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raine und das Bierhübeli in der
Länggasse, werden in eine eigene
Immobilien-AG ausgegliedert.

20 Jahre Bärner Müntschi
So, wie sich die Brauerei heute am
Markt präsentiere, sei sie hervor-
ragend aufgestellt, ist Bernard
Fuhrer überzeugt. «Wir wollen
das traditionelle Brauhandwerk
auch in Zukunft wie bisher wei-
terführen und qualitativ hochste-
hende Biere herstellen», betont
er. Auch die Unternehmenskul-
tur und die gute Stimmung unter
den Mitarbeitern sollen fortbe-
stehen. Er sei sich aber bewusst,
dass der Biermarkt hart um-

die beiden Parteien Stillschwei-
gen vereinbart, man spricht von
einem «fairen Preis», den der
Nachfolger bezahlt habe.

Gründerfamilie beteiligt sich
Im operativen Biergeschäft ist
Fuhrer ein Quereinsteiger. Er
wird mittelfristig durch die bis-
herigen Geschäftsführer unter-
stützt. Stefan Simon wird Co-Ge-
schäftsführer. Simon und Thier-
stein verbleiben ausserdem im
Verwaltungsrat und sind weiter-
hin finanziell an der Brauerei
beteiligt. Die brauereieigenen,
nicht betrieblichen Liegenschaf-
ten, etwa das Du Nord in der Lor-

Der Generationenflüsterer

Elias Rüegsegger, 23 Jahre jung
und Vordenker, Überzeuger,
Cheforganisator, eloquenter Mo-
derator. Echt?

Leadership ist nicht das Stich-
wort, das einem zuerst durch den
Kopf schiesst, wenn er durch die
Gänge des Berner Generations-
hauses zur Café-Bar geht und sich
in einen bequemen Fauteuil
setzt. «Ich mache das Generatio-
nentandem bei weitem nicht al-
lein. Es ist überhaupt nicht mehr
nur mein Projekt», sagt er.

Der ziemlich brav aussehende
Theologiestudent und Journa-

list, mit allen Attributen der Be-
scheidenheit ausgestattet, ist
kein Mann der langen Monologe.
Er erzählt knapp. Als sei es die
normalste Sache der Welt, mit
der er sich seit fünf Jahren be-
schäftigt – und mit der er viele
Leute begeistert. Im Prinzip füh-
ren er und seine Mitstreiterinnen
und Mitstreiter ein erfolgreiches
Start-up, für das man sie als smar-
te Jungunternehmer prämieren
müsste, ginge es nicht um unbe-
zahlte Freiwilligenarbeit.

Schlichte, schlagende Idee
Vor fünf Jahren wollte der damals
18-jährige Thuner Gymnasiast
als Produkt seiner Maturarbeit
ein Printmagazin herausgeben.
Was ihm fehlte, war ein Thema.
Generationen? Warum nicht!

Macher Rüegsegger verfeiner-
te die eher zufällige Idee zu einem
Konzept, das man im Rückblick
als zwar schlicht, aber schlagend

bezeichnen könnte. Unter dem
banalen Titel «und» baute Rüegs-
egger eine generationenüber-
greifende Plattform in Gestalt
eines Heftes. Texte sollten stets
von einem Zweierteam verfasst
werden, einem Generationen-
tandem, nach dem Grundsatz:
Eine Person ist unter 25-jährig,
die andere über 60 Jahre alt.

Für die Erstausgabe trommelte
Rüegsegger 20 Freiwillige zu-
sammen, und er selber, damals
noch mit windverwehter Frisur,
schrieb im Editorial: «Wir wollen
nicht bloss eine Gruppe von Uto-
pisten sein. Wir wollen ‹und› zu
etwas Einmaligem machen.»

Die klare Ansage! Sie macht
deutlich, dass Rüegseggers per-
sönliche Zurückhaltung nicht
seine Ambitionen bremst. Nach
der Erstausgabe erweiterte die
Kerngruppe das Maturprojekt zu
einem ausgewachsenen Dreisäu-
lenkonzept: Neben dem viermal

FREIWILLIGE Generationen-
konflikt? Kennt Elias Rüegs-
egger nicht. Seit fünf Jahren 
treibt der 23-Jährige das er-
staunliche Freiwilligenprojekt 
«und – das Generationentan-
dem» voran – etwa mit einem 
monatlichen Livetalk im Ber-
ner Generationenhaus.

nachhaltig im hart umkämpften
Biermarkt weiter existieren kön-
ne.

Unternehmer statt Berater
Wer ist Bernard Fuhrer? Der 37-
Jährige ist in der Stadt Bern gebo-
ren und aufgewachsen. Er ist ver-
heiratet und Vater einer Tochter
und eines Sohnes. Fuhrer ist er-
fahrener Betriebswirtschafter
mit Masterabschluss von der
Universität Bern. Als Leiter
Corporate Finance Mittelland
der Wirtschaftsprüfungs-, Treu-
hand- und Beratungsgesellschaft
BDO AG hat er zahlreiche KMU,
darunter auch Brauereien, in be-
triebswirtschaftlichen und finan-
ziellen Fragen sowie bei Nachfol-
geregelungen unterstützt. Jetzt
wird er selber Nachfolger in einer
Brauerei. Fuhrer kann sich mit
der Übernahme der Brauerei Fel-
senau einen lange gehegten
Traum erfüllen: «Ich habe schon
immer in einem Unternehmen
arbeiten wollen, in dem etwas
produziert und nicht nur beraten
wird.»

Mit Herzblut an die Arbeit
Dass ein solch traditionsreiches
Unternehmen wie die Brauerei

Felsenau eine externe Nachfol-
ge suche, komme selten vor,
sagt Fuhrer. Als sich die Mög-
lichkeit für ihn ergeben habe,
die Nachfolge anzutreten, sei
sein Interesse geweckt ge-

wesen. «Dass ich schliesslich
den Zuschlag erhalten habe,

freut mich sehr. Ich bin voll mo-
tiviert, die Herausforderung an-
zunehmen.» Er möchte die
Brauerei mit Herzblut auch in

Zukunft als Familienunterneh-
men führen, ein Weiterverkauf

sei absolut kein Thema.
Laut Stefan Simon und

Martin Thierstein ist Fuh-
rer nicht nur kompetent,
sondern geht mit eigenem
Geld und mit finanzieller
Unterstützung durch sei-
ne Familie dieses grosse
Engagement ein. «Unsere
rund 25 Mitarbeiter ver-
dienen es, dass wir eine
solch gute Nachfolgelö-
sung präsentieren kön-
nen», sagt Simon. Über
den Verkaufspreis haben

Bärner Müntschi, Bärner Junker,
Bärner Weizzzen oder Bärni: Das
sind nur vier der zahlreichen Bie-
re der Brauerei Felsenau. Die Bie-
re soll es auch in Zukunft geben.
Sie werden aber ab dem 1. Januar
2018 nicht mehr unter der Lei-
tung der beiden Geschäftsführer
Stefan Simon (57) und Martin
Thierstein (55), sondern neu
unter der Führung von Bernard
Fuhrer gebraut. «Schon seit
31/2 Jahren überlegten wir, wer
unser Nachfolger werden könnte.
Jetzt sind wir fündig geworden»,
sagt Stefan Simon. Die Brauerei
ist seit 1881 ein Familienunter-
nehmen (siehe Kasten oben
rechts). Eine familieninterne
Nachfolge sei aber nicht möglich
gewesen. «Es war stets klar, dass
wir die Brauerei nicht an Investo-
ren oder einen grösseren Kon-
kurrenten verkaufen wollen»,
sagt Simon, der die Brauerei seit
25 Jahren in der mittlerweile
fünften Generation, zusammen
mit Martin Thierstein führt.
«Wir haben eine Berner Lösung
angestrebt – und mit Bernard
Fuhrer gefunden.» Sie hätten das
Gefühl, die richtige Wahl getrof-
fen zu haben, damit die Brauerei

Die Brauerei Felsenau geht in neue Hände: Der Berner Bernard 
Fuhrer wird ab 2018 Eigentümer des Haupstadtbiers. Er möchte 
die traditionsreiche Brauerei von Stefan Simon und Martin 
Thierstein wie bisher weiterführen.

«Wir sind nicht nur nett miteinander»: Elias Rüegsegger, Initiant des Generationenprojekts «und». Nicole Philipp

Ein Berner übernimmt die Brauerei Felsenau

Das beliebteste
Felsenau­Bier
ist seit knapp

20 Jahren das 
Bärner 

Müntschi in der
typischen 

Bügelflasche. zvg

«Es war stets 
klar, dass wir die 
Brauerei nicht an 
Investoren oder 
einen grösseren 
Konkurrenten 
verkaufen wollen.»

Stefan Simon

«Wir wollen das 
traditionelle 
Brauhandwerk 
auch in Zukunft 
wie bisher 
weiterführen.»

Bernard Fuhrer
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Die Stadtberner Brauerei Fel­
senau wurde 1881 von Johann 
Gustav Hemmann in der Felsen-
au an der Aare gegründet. Als 
eine der ersten Brauereien in der 
Schweiz nahm die Berner Braue-
rei 1891 eine Kunsteismaschine 
in Betrieb. Besondere Aufmerk-
samkeit wurde in den Anfangs-
jahren der Sicherung des Absat-
zes geschenkt. So wurden in 
Bern zahlreiche Restaurants 
gekauft und mit Felsenau-Bier 
beliefert. Noch heute besitzt die 
Brauerei das Restaurant Du Nord 
in der Lorraine, das Bierhübeli 
und den bis 2014 als Restaurant 
Felsenau geführten Betrieb 
gleich oberhalb der Brauerei. 
Anfang des 20. Jahrhunderts 

übernahm Hemmanns Sohn 
Gustav Hieronymus die Brauerei. 
Durch das Wachstum wurde 
die Brauerei laufend technisch 
erneuert. Sie erhielt schon 1911 
einen eigenen Gleisanschluss an 
die Solothurn-Zollikofen-Bern-
Bahn, und 1914 wurden die Och-
sen- und Pferdegespanne durch 
einen ersten Lastwagen ersetzt. 
1926 kam mit Gustav und Willy 
Hemmann die dritte Generation 
ans Ruder. Die 1960er­Jahre 
waren geprägt von einer star­
ken Expansion und der Moder-
nisierung der Brauereinfrastruk-
tur. 1972 folgte die vierte Gene-
ration an der Spitze des Unter-
nehmens mit Willys Söhnen 
Heinz und Max sowie seiner 

Lange
Geschichte:
Die Brauerei

Felsenau wurde
1881 in der

Felsenau an
der Aare

gegründet. zvg
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Tochter Silvia. Das oberste Ziel 
der kleinen Berner Regional-
brauerei war es schon damals, 
ihre Selbstständigkeit zu be­
wahren. 1993 kamen Stefan Si-
mon und Martin Thierstein, bei-
des Mitglieder der Hemmann-
Familie, als Vertreter der fünften 
Generation zur Brauerei Felsen-
au. 2006 feierte die Brauerei ihr 
125­jähriges Bestehen. Seither 
werden in rund 70 regionalen Fi-
lialen von Coop Felsenau-Biere 
verkauft. Nun geben Stefan Si­
mon und Martin Thierstein die 
Brauerei in neue Hände. Eine 
familieninterne Nachfolge war 
nicht möglich, deshalb über-
nimmt der Berner Bernard Fuh-
rer (siehe Haupttext). ehi

LANGE TRADITION

Seit 1881 ein Familienunternehmen

BIER IM KANTON BERN

kämpft ist. Es werde deshalb In-
novationen brauchen, damit man
in diesem Markt bestehen könne.
Seine Vorgänger haben gut vorge-
legt. So konnte der Bierausstoss
in den letzten Jahren stets gestei-
gert werden. Ausserdem wurde
viel Geld in die moderne Infra-
struktur investiert. «Schliesslich
sind wir auch mit neuen Bieren
auf den Markt gekommen», sagt
Martin Thierstein. Das Zugpferd
ist das Bärner Müntschi, das im
kommenden Jahr das 20-Jahr-
Jubiläum feiern kann. «Das wer-
den wir sicher gebührend feiern»,
verspricht Bernard Fuhrer.

Markus Ehinger

Der Generationenflüsterer
jährlich erscheinenden Print-
magazin betreibt die Crew einen
Onlineauftritt (Generationen-
tandem.ch) und eine Veranstal-
tungsreihe. Letzten Herbst orga-
nisierte «und» in Thun ein von
2500 Personen besuchtes Gene-
rationenfestival.

Konsequent ehrenamtlich
Ein Highlight im «und»-Pro-
gramm ist der monatlich im Ber-
ner Generationenhaus stattfin-
dende Generationentalk – live
und standesgemäss stets mit
einem Jungspund und einer Per-
son im fortgeschrittenen Alter.
Multitalent Rüegsegger gibt den
Moderator, und das Gesprächs-
format des Freiwilligenprojekts
zieht auch bei den Politprofis:
Alt-Bundesrat Moritz Leuenber-
ger, Grüne-Chefin Regula Rytz
oder Ex-SVP-Fraktionschef Adri-
an Amstutz sassen schon bei
Rüegsegger im Fauteuil und lies-

sen sich von den jungen Ge-
sprächspartnern herausfordern.

Aussergewöhnlich an der
Dauerhaftigkeit von «und» ist der
Umstand, dass das Projekt zwei
Dinge kombiniert, die normaler-
weise nicht für mitreissende Dy-
namik stehen: das staatstragende
Pflichtthema Generationendia-
log und die schwer organisierbare
Freiwilligenarbeit.

Elias Rüegsegger hat einen
durch fünfjährige Praxis ge-
schärften Blick, und er vermutet,
dass «und» wohl ausgerechnet
aus dieser vermeintlich un-
fruchtbaren Fusion die Kraft be-
ziehe. «Es ist klar, dass es in
einem Freiwilligenprojekt Leute
braucht, die vorausblicken und
am Karren ziehen», sagt er. Aber:
Weil alle konsequent ohne Be-
zahlung arbeiteten, sei es kaum
möglich, dass einzelne Personen
zu viel Gewicht erhalten. Wenn es
nicht gelungen wäre, die Verant-

wortung auf mehrere Schultern
zu verteilen, wäre «und» längst
der Schnauf ausgegangen.

Spass und Reibung
Rund 20 Personen bilden die
Kernteams von «und», etwa 60
arbeiten regelmässig mit. Finan-
ziell getragen wird «und» von
einem Verein und dem Abover-
kauf des in einer Auflage von
1000 Exemplaren erscheinenden
Magazins. Kein Staat, keine Stif-
tung, keine Financiers: «und»
gibt es nur, solange eine Gruppe
daran arbeitet.

«Freiwilligenarbeit soll Spass
machen», sagt Rüegsegger, was
aber nicht heisse, dass die Quali-
tät leiden dürfe. «Das Stadium, in
dem wir nur nett sind miteinan-
der, liegt hinter uns», sagt er.
Einen Abgabetermin nicht einzu-
halten etwa sei ein absolutes No-
go. Und mitunter werde auch in-
haltlich sehr heftig diskutiert.

Zwischen den Generationen?
«Nicht zwingend», sagt Rüegseg-
ger. In den letzten Jahren habe er
gelernt, dass die Unterschiede
zwischen Menschen grösser sei-
en als zwischen den Generatio-
nen. Erst vor wenigen Monaten,
während der Debatte um die vom
Volk verworfene AHV-Reform,
hat die Schweiz minutiös ausge-
rechnet, welche Generation von
der anderen am meisten profi-
tiert. «Von diesem Generationen-
konflikt spüre ich eigentlich
nichts», sagt Rüegsegger. Bedin-
gung sei allerdings, dass man mit-
einander rede.

Das verbindende Gespräch zu
fördern, damit haben Elias Rüegs-
egger und sein Team erst gerade
angefangen. Sie wollen etwas be-
wegen, unbedingt, und «und» zur
wichtigsten Plattform im Genera-
tionendialog der Schweiz ma-
chen. Zu etwas Einmaligem –
samt klarer Ansage. Jürg Steiner

Herdenschutzhunde 
wurden misshandelt

Es gebe immer wieder Probleme
mit Herdenschutzhunden, sagt
die Rüeggisberger Gemeindeprä-
sidentin Therese Ryser. Lösun-
gen seien zweimal an runden
Tischen diskutiert worden. Im
Frühling 2018 sollen konkrete
Massnahmen ergriffen werden.
«Wir suchen eine einvernehmli-
che Lösung», sagt Ryser, die sich
weder über die Art der Probleme
noch über die Massnahmen äus-
sern will, weil es sich um ein «lau-
fendes Verfahren» handle und
weil «die Betroffenen wissen, wo-
rum es geht».

Die Probleme sind aber nicht
neu. Seit mindestens fünf Jahren
lodern in Rüeggisberg immer
wieder Konflikte zwischen Dorf-
bewohnern und dem Schaf-
bauern Ueli Pfister auf. Er züch-
tet auf seinem Landwirtschafts-
betrieb Bärried Maremmano-
Abruzzese-Herdenschutzhunde 
und bildet diese auch aus. Die
Vorwürfe: Die Hunde würden he-
rumstreunen und hätten auch
schon geschnappt. Pfister, er sass
damals für die SP im Gemeinde-
rat, trat Ende 2013 zurück. Er ver-
sprach, einen Wanderweg, der
über sein Grundstück führt, mit
einem Zaun zu sichern. Die Hun-
de sind seither trotzdem ab und
zu ausgebüxt. Deshalb veranlass-
te das Bundesamt für Umwelt
(Bafu) eine Untersuchung des
Raumverhaltens der Herden-
schutzhunde mit GPS-Halsband-
sendern. Dabei zeigte sich, dass
die Hunde sehr standorttreu sind
und das Grundstück von Pfister
nur äusserst selten und wenn, so
nur für kurze Zeit verlassen.

«Eine der besten Zuchten»
Reinhard Schnidrig ist Leiter der
Sektion Wildtiere und Waldbio-
diversität beim Bafu. Er war bei
einem der runden Tische in
Rüeggisberg anwesend und kennt
die Situation. Bei Pfisters Tieren
handle es sich um «gute Hunde».
Alle seien getestet worden, keiner
sei aggressiv, keiner streune
herum. «Das ist eine der besten
Zuchten», betont Schnidrig.

Wenn es Probleme bei der Begeg-
nung von Mensch und Hund ge-
be, etwa sogenannte «Schnapp-
vorfälle», seien immer beide Sei-
ten beteiligt. Aber in Rüeggisberg
sei die Situation eskaliert. «Die
Hunde werden wahrscheinlich
immer wieder entlang des Wan-
derwegs unnötig provoziert, ge-
schlagen und mit Steinen bewor-
fen. Einigen wurden sogar die
Eckzähne ausgeschlagen», sagt
Schnidrig, der sich dagegen
wehrt, dass solche Vorfälle den
Hunden oder deren Halter zuge-
schoben werden. Die Sabotageak-
te, wie er sagt, sollten untersucht
werden. «Ich bin sicher, dass eine
Untersuchung der Vorkomm-
nisse entlang des Weges Überra-
schendes zutage fördern würde.»

Weg und Weide entflechten
Im Dorf wird seit Jahren immer
wieder die Forderung laut, Pfis-
ters Hunde müssten weg oder
allenfalls der Hof komplett ein-
gezäunt werden. Beides sieht
Schnidrig nicht als Option. «Der
Hof ist abgelegen, ein idealer Ort.
Aber die Begegnungen von
Mensch und Hund müssen ent-
schärft werden», sagt er. Dies

könne beispielsweise mit dem
Verlegen des Wanderwegs in den
Wald gemacht werden. Dort be-
steht bereits ein Waldweg, den
man ausbauen könnte, etwas, das
schon vor fünf Jahren ein Thema
war und nie realisiert wurde. Laut
Schnidrig ist aber vordringlich,
dass der Mensch gegenüber den
Herdenschutzhunden sein Ver-
halten ändere. «Leider sind nicht
alle bereit dazu», bedauert
Schnidrig.

Die Angst vor dem Wolf
Hinter dem Problem mit den
Herdenschutzhunden steht ein
anderes Tier: der Wolf. Das
heisst: Wer Hunde einsetzt, um
Schafe gegen den Wolf zu schüt-
zen, gilt als Wolfsfreund. Denn
nicht wenige Schafhalter finden,
Wölfe sollten abgeschossen wer-
den. Dazu Schnidrig: «Wer für
Herdenschutz ist, muss nicht

Wolfbefürworter sein. Das
Ziel ist, dass möglichst

wenig Schafe ster-
ben.» Deshalb brau-
che es Hunde wie die
von Ueli Pfister. «Ich
hoffe, dass es in Rüeg-
gisberg ein Einsehen

gibt.»
Das hofft auch

Regierungsstatt-
halter Christoph

Lerch, der auch an
den runden Tischen
teilgenommen hat.
Er sieht sich als

Unterstützer der
Gemeinde und Ver-

mittler in diesem lang-
wierigen Konflikt. Er

sagt: «Wir möchten eine
Lösung finden, mit der

möglichst viele leben kön-
nen.» Die Lösung erhofft er

sich vor allem bei den Ab-
klärungen zum Verlegen des

Wanderwegs, weg von Pfisters
Hof und von dessen Herden-

schutzhunden.
Laura Fehlmann

RÜEGGISBERG In der Ge-
meinde kommt es immer wie-
der zu Konflikten wegen Her-
denschutzhunden. Unbekann-
te bewarfen diese mit Steinen 
und schlugen einigen die Eck-
zähne aus.

Ein Berner übernimmt die Brauerei Felsenau

Die Brauerei Felsenau ist eine 
der ältesten und bekanntesten 
Brauereien im Kanton Bern. Bei 
der Eidgenössischen Zollverwal-
tung (EZV) ist sie mit der Regis-
ternummer 16 vermerkt. Nun 
wird die Brauerei Felsenau von 
Bernard Fuhrer übernommen 
(siehe Haupttext). Den Kanton 
Bern kann man ohne Übertrei­
bung als Bierparadies bezeich­
nen. Ob in einer richtigen Braue-
rei, in der eigenen Garage oder 
im Restaurant: Es gibt laut der 
Zollverwaltung aktuell im gan-
zen Kanton Bern 127 aktive 
steuerpflichtige Brauereien. Das 

entspricht mehr als 17 Prozent 
aller Brauereien in der Schweiz. 
Allein in der Stadt sind bei der 
EZV 14 steuerpflichtige Braue­
reien registriert: Brauerei Fel-
senau AG, Altes Tramdepot, 
Brauerei Garage B40 AG (Bar-
bière), Quartierbier.ch, Justitia 
Berner Bier, Brauerei Rokki, Maca
Craft Brewery, Brauerei BAF, 
Brauerei Kehrmühle, Studer et 
Walker Brasseurs, Les Princes 
d’Arcadie, Braukunst Bern 
GmbH, Brauerei nine brothers 
und Lorraine Beer Project. Dane­
ben gibt es eine Reihe an Mik­
robrauereien, die nicht auf der 

Liste der Zollverwaltung auf-
geführt sind. Sie sind von der 
Steuer befreit, weil sie nicht 
mehr als 400 Liter Bier je Kalen-
derjahr herstellen. Darunter fal-
len etwa Privatpersonen, die 
zum Beispiel in der eigenen Ga-
rage Bier brauen. Schliesslich 
haben sich in der Stadt Bern 
auch zahlreiche Lokale auf (lo­
kales) Bier spezialisiert. Einige 
Beispiele: Biercafé Au Trappiste, 
Craftbeer Gallery, Krone-Bar, 
Wartsaal, Zoo-Bar, Café-Bar 
Marta, Kaffeebar Effinger, Adria-
nos-Bar und demnächst die 
Braubar Bümpliz. ehi

Der Kanton Bern ist ein Bierparadies

Herdenschutzhunde sorgen 
für Konflikte. Fotolia

«Die Begegnungen 
von Mensch und 
Hund müssen 
entschärft werden.»

Reinhard Schnidrig
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